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Manuskript der Rede des Schulleiters anlässlich des 40. Schuljubiläums der Kopernikusschule – städtische 
Gemeinschaftshauptschule (erweiterte Ganztagshauptschule), Lippstadt am 29. Mai 2010 

 
 

40 Jahre Kopernikusschule – ein Grund zum Feiern?  
Peter Hoffmann (Rektor) 

 
Je mehr ich mich mit der Vorbereitung dieser Geburtstagsfeier befasst habe, um so 
näher kam die Landtagswahl und um so häufiger die Zweifel, ob dieser Geburtstag 
überhaupt ein Grund zum Feiern wird?  
 
Ob 40 Jahre eine lange oder kurze Zeit sind, ist nicht nur nach Einstein relativ, 
sondern von der Wahrnehmung her eine Frage des Standpunktes im eigenen Leben. 
Als ich in die Schule ging, kamen mir 40zigjährige ziemlich alt vor. Mit 30 hat man 
dann so eine Hürde überschritten – denkt man jedenfalls - mit 40 fühlen sich viele 
dann erstmals richtig alt und sehen dann nach ihrer Geburtstagsfeier auch so aus. 
  
Schaut man aus meiner Perspektive nach hinten, stellt sich das ganz anders dar. Viele 
von Ihnen, vor allem von den ehemaligen Kolleginnen und Kollegen, können diesen 
Zeitraum problemlos überblicken und haben in dieser Zeit viel erlebt, vieles davon mit 
uns gemeinsam. 
Was heißt denn das jetzt für diesen Geburtstag?  
   
Sieht die Kopernikusschule nun als Hauptschule und als Konzept (nicht als Gebäude 
wohl gemerkt) mit 40 auch ganz schön alt aus? Manche sagen ja...  
Und wird die Kopernikusschule als Hauptschule überhaupt jemals die Gelegenheit 
haben, in ihrer Geschichte sehr viel weiter zurück zu schauen als diese 40 Jahre? 
  
Ich möchte sie zu einem Blick in die Vergangenheit und auf die Gegenwart der 
Hauptschule einladen: 
 
Schulen sind – oder sollten es zumindest sein – ein Spiegel der Gesellschaft. Wie wir 
mit unseren Kindern und Jugendlichen umgehen, sagt viel über unsere 
gesellschaftliche Grundhaltung  aus und so sind Schulreformen  immer das Ergebnis  
gesellschaftlicher Veränderungen, die sich in veränderten Organisationsstrukturen 
darstellen, die aber vor allem in den Köpfen und im Herzen der Menschen stattfinden 
müssen, die Schule in ihrem Inneren gestalten. 
 
1968 war das Ende der Volksschule gekommen.  
Volksschulen waren damals grundsätzlich konfessionell ausgerichtet.   
Hier - am heutigen Standort der Kopernikusschule -  war dies  die katholische 
Südschule.  Da es vor Ort keine evangelische Schule gab, wurden auch evangelische 
Schülerinnen und Schüler aufgenommen. Allerdings gab es strikte Trennungen 
zwischen den Kindern der beiden Konfessionen:  Auf dem Schulhof gab es eine 
Trennlinie, die in den Pausen nicht überschritten werden durfte und diese Linie 
trennte auch die Eingänge zu zwei Toilettenanlagen – für evangelische und für 
katholische Schüler. 
  
Auch wenn der Prozess der Ökumene nach wie vor schwierig erscheint – zumindest 
diese Hürde haben wir genommen.....  
 
Bei der Bundeszentrale für  politische Bildung finden wir einen Aufsatz von Peter 
Borowsky zur damaligen Schulreform:  
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(Zitate):  „Das Stichwort für diese Diskussion gab 1964 der Pädagoge und 
Religionsphilosoph Georg Picht, als er von der "deutschen Bildungskatastrophe" 
sprach.  
Picht und andere Kritiker des deutschen "Bildungsnotstands" suchten nachzuweisen, 
daß die Bundesrepublik im Vergleich zu anderen Industriestaaten einen großen 
Nachholbedarf habe:  
Der Anteil der Schülerinnen und Schüler mit Mittlerer Reife oder Abitur und der 
Studierenden an den einzelnen Jahrgängen sei zu gering, 
die Schulzeit zu kurz, 
die Ausstattung der Schulgebäude und Schulräume dürftig,  
die Durchschnittsgröße der Schulklassen und die Anzahl der Schülerinnen und Schüler 
pro Lehrkraft zu hoch.  
Die Kritiker sagten einen Mangel an qualifiziertem Nachwuchs voraus und forderten 
eine Ausweitung und Reform des Bildungswesens.  Andernfalls würde die deutsche 
Wirtschaft den Anschluß an die internationale Entwicklung verlieren; die 
Bildungskatastrophe würde in eine Wirtschaftskatastrophe einmünden. (-) 
 
Ralf Dahrendorf definierte 1965 den Begriff Bildung als "allgemeines Bürgerrecht". 
Angesprochen war damals vor allem der geringe Anteil von Arbeiterkindern unter den 
Schülerinnen und Schülern der weiterführenden Schulen und unter den Studierenden,  
aber auch das Bildungsgefälle zwischen Stadt und Land, zwischen Jungen und 
Mädchen, zwischen Protestanten und Katholiken, zwischen Nord- und Süddeutschland.  
Gefordert wurde Chancengleichheit im Bildungswesen:  
Ungeachtet ihrer sozialen Herkunft sollten alle Bürgerinnen und Bürger die gleichen 
Chancen zu einer qualifizierten Ausbildung und Bildung haben.“ 
  
Auch dieses Ziel klingt uns heute merkwürdig vertraut. 
  
Ein Ergebnis der Schulreform war die Einrichtung der Hauptschule als eigenständiger 
Zweig der Volksschul-Oberstufe. Mit ihr wurde das 9. Schuljahr verbindlich eingeführt, 
das Schuljahr begann nun nicht mehr nach den Osterferien, sondern am 1. August. 
Die Hauptschule erhielt das Fach Arbeitslehre. Damit wurde die besondere 
Ausrichtung der Schule unterstrichen, die ja nicht über das Abitur zu einem Studium, 
sondern zu einer beruflichen Ausbildung führen sollte.  
Ich war damals Schüler einer Volksschule – der katholischen Volksschule 
Kückelhausen in Hagen-Haspe – und erinnere mich noch gut an die Übergangszeit 
zum Sommer 1967: Ein neu hinzugekommenes 9. Schuljahr mit neuen Fächern, das 
Fach „weibliche Handarbeit“  verschwand aus der Stundentafel, aus Naturlehrer 
wurden Physik, Chemie und Biologie – und damit endlich Fächer, die voll und ganz auf 
mein persönliches Interesse trafen...  
 
(Viola Prickel, HS in der Krise – Probleme und Lösungsansätze) 
„In der Hauptschule wurde nun, wie an den Realschulen und Gymnasien, qualifizierter 
Fachunterricht angeboten, der allen Schülern einen Zugang zu wissenschaftlichem 
Denken ermöglichen sollte. Damit sollten Hauptschüler vom Prinzip her, wenn auch 
mit einer Ausrichtung auf eine direkt anschließende Berufsausbildung,  
die selbe Bildung erhalten wie andere Schüler der Sekundarstufe I.  
Mit diesem Ansatz sollte die Hauptschule den anderen Schulformen der Sekundarstufe 
I gleichgestellt werden und allen Schülern, unabhängig von ihrer Herkunft, den 
Zugang zu Allgemeinbildung und jegliche weiterführenden Perspektiven für das Leben 
eröffnen. Wissenschaftsorientiertes Lernen wurde als Möglichkeit betrachtet, „...diesen 
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gefährlichen Teufelskreis der Fixierung durch Gruppen (oder soziale Schichten) zu 
durchbrechen" 
 
Mir kam diese Idee einer Hauptschule sehr entgegen, sie entsprach meiner späteren 
Vorstellung von gesellschaftlichem Wandel und Chancengleichheit. Und mit dieser 
Überzeugung habe ich ein Pädagogikstudium begonnen. Ich wollte an der HAUPT-
Schule des reformierten Schulsystems unterrichten. 
 
1977 - 10 Jahre nach dem Start dieser Schule - habe ich als Student an der 
Pädagogischen Hochschule in Dortmund an einem Seminar für Schulpädagogik bei 
Prof. Ernst Schmack teilgenommen. Titel (aus der Erinnerung):  
 
Ist die Hauptschule eine Restschule?  
Das traf mich als Student im vorletzten Semester ziemlich hart, denn wenn ich eines 
nicht wollte, dann war es dies: Lehrer an einer Restschule werden. 
 
1980 war ich es   
und ich muss Ihnen sagen, ich wusste inzwischen, dass ich genau das wollte: an einer 
Schule mit diesen Schülerinnen und Schülern arbeiten. Dabei hatte ich noch die 
Vorstellung im Kopf, die man uns im Studium als wissenschaftliche Erkenntnis 
nahegebracht hatte: Alle Menschen sind in Ihren Anlagen weitgehend gleich, die 
Umwelt prägt den Menschen fast vollständig und bei einer richtigen Schulbildung 
schafft letztlich jeder fast alles – wenn er nur will. So suggerierte es uns das 
Curriculum der Hauptschule. 
Als Naturwissenschaftler und Pädagoge weiß ich heute, dass Wissenschaft auch nur 
der aktuelle Stand des Irrtums ist.    
 
Wenn Sie heutzutage die gesellschaftliche Relevanz eines Begriffes oder einer Aussage 
ermitteln wollen, können Sie sie in eine Suchmaschine eingeben und mal 
nachschauen, auf wie vielen Homepages und Publikationen dieser Begriff auftaucht. 
Das ist zwar nicht wissenschaftlich, aber doch recht interessant:  
Wenn Sie Begriffspaare  
Hauptschule+NRW eingeben: 235.000 Einträge 
Hauptschule+NRW+Krise: 440.000 Einträge 
 
Wir brauchen Google gar nicht zu befragen, wir haben das Thema längst seit einigen 
Jahren vor der eigenen Tür: Die Stadtwaldschule wurde geschlossen, Schüler und 
Lehrkräfte gehören fortan zur Wilhelmschule. Die letzten Klassen befinden sich noch 
dort am Standort, da wird zum kommenden Schuljahr auch die Wilhelmschule aus der 
heimischen Schullandschaft verschwinden – aber eben nur die Schule, nicht die 
Schülerinnen und Schüler und auch nicht die Lehrkräfte. Das ist für alle Betroffenen 
eine bittere Entwicklung, auch für die Kopernikusschule. Gerade hatten wir uns auf 
den Weg gemacht, ganz gezielt unterschiedliche Profile zu entwickeln. 
 
Die folgenden Aussagen zur Krise der Hauptschule habe ich gleich aus den ersten 
Suchergebnissen von Google entnommen – sie sind also alles andere als vollständig, 
gleichwohl geben sie die öffentliche Meinung gut wieder:  
 

- Klaus Klemm, Vorsitzender der Arbeitsgruppe Bildungsforschung/Bildungsplanung an 
der Universität Duisburg-Essen:  
"Grundsätzlich halte ich sie für eine völlig falsche schulpolitische Weichenstellung (-) 
Wenn man in Zukunft keine Aufbewahrungsanstalt für junge Menschen ohne 
Perspektive haben wolle, dann müsse es Veränderungen geben.“ 
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- Kriminologe Christian Pfeiffer:  
- „Hauptschulen seien (-) immer stärker zu "Verliererschulen" verkommen. Allerdings 

könne mit einer Zusammenlegung von Schularten die Integration nicht verbessert 
werden. Dies könne nur erreicht werden, wenn zum Beispiel die "innerfamiliären 
Gewaltprobleme"  Jugendlicher gelöst würden und den Jungen schon in Kindesalter 
klargemacht werde, dass ihre Machokultur ein Irrweg sei. 
 

- Die schulpolitischen Sprecherin der Grünen-Bundestagsfraktion, Priska Hinz: 
"Notwendig ist ein neuer Schultyp, in dem Kinder länger gemeinsam lernen und früher 
individuell gefördert werden können"  
 

- Der Vorsitzende der Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft (GEW), Ulrich Thöne: 
"Die Hauptschule ist ein Auslaufmodell" Deutschland könne sich "ein Bildungssystem 
nicht länger erlauben, das weiterhin nur auf Auslese setzt". Die Hauptschule habe sich 
über lange Jahre zu einer Art Restschule entwickelt (-) Das muss ein Ende haben." 
 

- Der Leiter des Instituts für Schulentwicklungsforschung an der Universität Dortmund, 
Wilfried Bos hält nichts von einer zu undifferenzierten Diskussion:  
"(-) in vielen Landkreisen funktioniert die Hauptschule weitgehend problemlos", sagt 
er. Hingegen sei die Hauptschule in manchen Ballungsgebieten wie in Berlin oder im 
Ruhrgebiet teilweise zur Restschule geworden. Maßnahmen müssten aber vom 
Einzelfall abhängig gemacht werden: "Es gibt genauso auch schlechte Gymnasien." 
 
, Der Journalist Martin Spletter kommt in einem Kommentar der WAZ (30.04.2008) zu 
folgendem Ergebnis:  
„Warum haben Hauptschulen das "Restschulen"-Image?  
Weil sie oft faktisch Restschulen sind.  
Ab Klasse 7 steigen die Schülerzahlen an - dann kommen jene Jugendliche an die 
Hauptschulen, die woanders scheiterten. Andere, "bessere" Schulen betrieben 
"Entsorgung über Noten", heißt es. Klingt hart, ist aber Realität im pädagogischen 
Betrieb. Ihr Schicksal haben die Hauptschulen nicht verdient. Doch zu ändern ist es 
nicht. Häufig vollbringen Hauptschulen pädagogische Spitzenleistungen. 
Hauptschulkonzepte werden längst auch woanders angewandt. Denn schwierige 
Kinder sind auch da, wo keine Hauptschulen sind - z.B. im Süden Essens.“  
 
Wir machen also die Arbeit, die andere nicht machen wollen – oder vielleicht sogar: 
nicht machen können? 
In der Online-Ausgabe der FAZ von diesem Monat kann man unter dem Titel 
„Die Hauptschule - Auf ewig verdammt“, folgendes lesen: 
 
„Angeblich ist hier alles schlimm: Keiner spricht deutsch, alle Schüler nehmen Drogen 
oder trinken Alkohol. Sie gilt als „Hinterhof der Nation“. Zu recht?“  
 
Ich stimme mit Schulleiter Hans-Martin Gäng vollkommen überein, der in diesem 
Bericht schreibt: „( -) dass der reine Unterricht keineswegs mehr im Zentrum (unserer 
Bemühungen) steht und wir sehr viel Zeit und Energie darauf verwenden, die Schüler 
zu einem friedfertigen Miteinander zu erziehen - eine Aufgabe, die das Elternhaus 
immer weniger erfüllt. "Wir legen großen Wert auf Höflichkeit."  
 
Viola Prickel schreibt in ihrem Buch „HS in der Krise – Probleme und Lösungsansätze“: 
(-) Die Zahlen der Hauptschüler sind stark zurück gegangen und liegen heute deutlich 
unter denen der Gymnasiasten. Es ist immer häufiger von der „Restschule“ die Rede. 
Der übergroße Teil der Schüler an der Hauptschule kommt aus sozial schwachen 
Verhältnissen mit wenig Perspektiven für die Zukunft. Auffällig ist auch die hohe Zahl 



 5

ausländischer Schüler: Besuchten 2002 bundesweit 16,3% der deutschen Schüler die 
Hauptschule, so ist der Anteil der Kinder und Jugendlichen mit Migrationshintergrund 
an Hauptschulen mit 40,8% auffällig hoch.“  
(Diese Zahl trifft auch für unsere Schule ziemlich genau zu)  
„In den Medien wird von Gewalt und Aggression an Hauptschulen berichtet. Ein Brief 
der Lehrer der Rütli-Hauptschule in Berlin-Neukölln, in dem die Lehrer die 
Aggressivität, Respektlosigkeit und Ignoranz der Schüler Erwachsenen gegenüber 
beklagen und einen Hilferuf an die Berliner Senatsverwaltung richten, hatte für neuen 
Zündstoff gesorgt.  
In der Öffentlichkeit wurden nur die Probleme der Hauptschule  wahrgenommen, die 
pädagogischen Leistungen hingegen, werden in der Öffentlichkeit kaum anerkannt. (-) 
Die Bezeichnung „Restschule" für die Hauptschule (-) ist sowohl quantitativ als auch 
qualitativ zu verstehen. Zwar sind die Schülerzahlen an den Hauptschulen stark 
zurückgegangen. Ein Grund für den Rückgang (-) ist das zunehmende Streben nach 
einem möglichst hohen Bildungsabschluss, das mit der einseitigen Ausrichtung von 
Bildungspolitik und Orientierung in Richtung Abitur zu erklären ist – schreibt die 
Autorin - und das zur Konsequenz hat, dass die Hauptschule von Schülern, Eltern, 
Lehrern, Wirtschaft und Politik immer weniger gewollt und/oder akzeptiert ist.  
 
Hauptschule ist immer der letzte Weg,  
selten bewusste Entscheidung und/oder erste Wahl.  
Nicht zuletzt die angespannte Arbeitsmarktsituation hat zu einem „Trend der 
Höherqualifizierung' und damit zu einer Bildungsexpansion geführt. Besuchten 
1960/61 nur 17% der Schüler das Gymnasium, sind es heute rund ein Drittel. Diese 
Entwicklung hat große Probleme mit sich gebracht die vom Niveauverlust am 
Gymnasium über die hohe Zahl an Rückläufern bis hin zur Hauptschule als 
„Restschule“ (-) geführt haben.  
Die Qualität der Hauptschule leidet vor allem unter ( -) den erschwerten Bedingungen 
dieses Schultyps. (-)  
Die große Zahl der Schüler, die von Realschulen und auch Gymnasien von der 
Hauptschule aufzunehmen sind, der hohe Ausländeranteil,  (-) die ständig 
zunehmenden Erziehungsaufgaben und die überwiegend höhere Arbeitszeit und 
geringere Besoldung der Hauptschullehrer im Vergleich zu ihren Kollegen paralleler 
Schularten wirken sich negativ auf die Situation aus.  
 
Hinzu kommt, dass die Hauptschule die Schüler wegen der Erfüllung der Schulpflicht 
nicht an andere Schulformen „abgeben" kann, wie es an der Realschule oder dem 
Gymnasium möglich ist.“ (Zitat Ende) 
 
Was die Autorin Viola Prickel schreibt, wird durch unsere Erfahrungen in vollem 
Umfang bestätigt. Belegen möchte ich dies durch Aussagen wie:  
„Wenn du an der Hauptschule Deutsch gelernt hast, dann kannst du ja wieder 
kommen... “  
Oder durch die italienische Mutter, die nach mehr als 20jährigem Aufenthalt in 
Deutschland bei einem Elternberatungsgespräch noch immer kein einziges Wort 
Deutsch mit mir redet und deren Sohn beim verlassen meines Büros mit machohafter 
Geste mitteilt: „Vergessen Sie es, sie versteht doch ehe nichts...“. 
 
Der zurückliegende Wahlkampf hat das Schulsystem noch einmal stark in den 
Brennpunkt gerückt, das Thema wirkte polarisierend zwischen den Parteien. Eines der 
Argumente für die Abschaffung der Hauptschule ist die Überzeugung, dass längeres 
gemeinsames Lernen für mehr Chancengleichheit sorgt.  
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Ich persönlich bin für diese Überlegungen vollkommen offen – allerdings auch noch 
nicht überzeugt, dass das wirklich zutrifft. Wissenschaftliche Belege für diese These 
stehen jedenfalls noch aus und die Beweislast liegt nach meiner Überzeugung bei 
denen, die das immer wieder behaupten.  
Es drängt sich mir der Eindruck auf, als wolle man vor allem die ungeliebte Schulform 
Hauptschule  - die faktisch diesen Namen schon lange nicht mehr verdient  - in erster 
Linie los werden. Dabei muss sich jeder, der die schulpolitische Entwicklung in diese 
Richtung vorantreibt im Klaren sein, dass mit der Auflösung der Hauptschule die 
Kinder mit ihren Familien und ihren ganz spezifischen Förderansprüchen nicht einfach 
mit verschwinden.  
Eine neue Schulform wird nur dann erfolgreich sein können, wenn gleichzeitig auch 
sehr offen und ehrlich und ohne ideologische Tabus das Thema Integration von 
Kindern und Familien mit Migrationsgeschichte und frühkindliche Sprachförderung 
angegangen wird.  
Ich sehe sonst die Gefahr, dass die Schülerinnen und Schüler der „Restschule“ in einer 
wie auch immer gestalteten Gemeinschaftsschule untergehen, ohne dass sie einen 
wirklichen Gewinn an Chancengleichheit haben. 
  
Ich überspitze das zur Verdeutlichung einmal so: Unsere Schülerinnen und Schüler mit 
ihren besonders hohen Ansprüchen an Förderung, Hilfen und Beratung könnten im 
statistischen Verdünnungseffekt verschwinden  
und ich habe die Sorge, dass das dann schon als positiver Effekt einer Schulreform 
wahrgenommen oder dargestellt wird – und das, so meine feste Überzeugung, hätten 
unsere Schüler nicht verdient. 
  
Allerdings bin ich der festen Überzeugung, dass alle anderen Schulformen unseres 
kritisierten dreigliederigen Systems – auch übrigens die Gesamtschulen - nicht wirklich 
gerne auf die sog. Hauptschule verzichten wollen – die Gründe: siehe weiter vorne...   
 
Verehrte Gäste,  
vor Ihnen steht ein Schulleiter der davon überzeugt ist , dass unsere Schulform keine 
schlechte Schulform ist – schlecht ist allerdings das Bild, das in der Öffentlichkeit 
herumgereicht wird.  
Sie alle dürfen getrost davon ausgehen, dass hier ausgesprochen engagierte 
Pädagoginnen und Pädagogen arbeiten, die sich wie an kaum einer anderen 
Schulform dafür einsetzen, ihre Schule individuell und den Bedürfnissen ihrer Schüler 
entsprechend weiter zu entwickeln.  
Wir tun dies auch, weil uns gar nichts anderes übrig bleibt.  
Wir sind da in der Situation eines Wirtschaftsunternehmens, dessen Angebote – ohne 
dass das Unternehmen eine persönliche Schuld trifft - einfach nicht mehr gefragt sind. 
Sie wissen, wie schwer es ist, gegen ein schlechtes Image, dass in der Öffentlichkeit 
immer wieder in die Schlagzeilen gezerrt wird, anzuarbeiten. 
  
Es ist noch nicht so lange her, da haben wir Lehrer uns in Gesellschaften kaum 
getraut zu sagen, zu welcher Berufsgruppe wir gehören. Als gut bezahlte 
Halbtagskräfte mit viel zu viel Urlaub wurden wir durch alle Kabarettprogramme und 
deren Kakao gezogen. Das macht zwar immer noch Spaß,  aber seit einiger Zeit sind 
mitleidige Blicke dazu gekommen.  
Ich habe mehr als einmal von den Handwerkern, die hier an der Kopernikusschule in 
der Vergangenheit über lange Zeiträume das Tagesgeschehen beobachtet haben, 
gesagt bekommen: „Ihren Job möchte ich auch nicht haben. !“    
Und wenn Sie mich jetzt fragen, was wir denn eigentlich hören wollen, dann sage ich 
Ihnen:  
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Keinen Spott und auch kein Mitleid, sondern einfach nur Anerkennung unserer Arbeit. 
Und an die Kolleginnen und Kollegen der anderen Schulformen ein letztes persönliches 
Wort:  
Scheuen Sie sich nicht, nicht nur über, sondern auch unter den Tellerrand zu schauen, 
ich bin mir ganz sicher, sie können auch von uns lernen...  
 
Zum Schluss noch dies: ich habe darauf verzichtet, die Kopernikusschule mit ihrer 
Arbeit hier besonders in den Mittelpunkt zu stellen. Es erscheint mir viel sinnvoller, 
wenn sie sich selbst ein Bild von dieser Schule machen. Sie sind heute eingeladen, die 
Schule von allen Seiten kennen zu lernen und mit Schülern, Lehrkräften und 
Mitarbeitern aus der Schulsozialarbeit und dem Ganztagsbetrieb in Kontakt zu treten – 
das ist die beste Methode zur Imagekorrektur. 
   
Die Lippstädter Kommunalpolitik hat beschlossen, dass diese Schule – zunächst mal – 
als einzige Hauptschule unserer sympathischen Stadt übrig bleiben soll. Glauben sie 
nicht, das uns das stolz macht -  es ist vielmehr eine ganz schöne Bürde die sie uns da 
aufgeladen haben. Die 10 Jahre, die ich jetzt an dieser Schule Schulleiter bin, lassen 
mich allerdings mutig nach vorne schauen, denn wir dürfen hier mit einem Schulträger 
zusammenarbeiten, der bisher jedenfalls hinter unserer Schule stand. 
 
Am Anfang habe ich meine Überzeugung zum Ausdruck gebracht, das die Schule ein 
Spiegel unserer Gesellschaft ist. Ich wage zum Schluss die These: 
 
Die Krise der Hauptschule ist nicht die Krise eines Schulsystems, sondern sie ist eine 
gesellschaftliche Krise, die wir in ihrer Auswirkung noch nicht vollständig 
durchdrungen haben. 
 
Herzlichen Dank 
 
 
 
  
 


